
Doktortitel aberkannt, dage-
gen Klage erhoben, aber als
Bundesministerin zurückgetre-
ten – sechs Monate danach
steckt Annette Schavan (CDU)
im Wahlkampf. Sie möchte er-
neut in den Bundestag.

ULRICH BECKER
HANS-ULI THIERER

Seit exakt einem halben Jahr sind
Sie keine Ministerin mehr, nachdem
Ihnen die Uni Düsseldorf Ihren Dok-
tortitel entzogen hat. Was gibt es
Neues in der Sache Schavan?
ANNETTE SCHAVAN: Aktuell
nichts. Der Rechtsstreit läuft.

Bundestagspräsident Norbert Lam-
mert, ihr Parteifreund, erlebt, was
sie erlebt haben und sieht sich anony-
men Vorwürfen zu seiner Doktorar-
beit ausgesetzt. Ihre Bewertung?
SCHAVAN: Norbert Lammert hat
dazu alles gesagt. Mir kommt vieles
bekannt vor.

Ihre Meinung dazu, dass anonyme
Anschuldigungen Untersuchungs-
verfahren in Gang setzen?
SCHAVAN: Eine Debatte über den
Umgang mit Plagiatsvorwürfen,

zum Beispiel im Wissenschaftsrat,
hat begonnen. Das ist gut so und ge-
hört auch zur Qualitätssicherung in
der Wissenschaft.

Bis zu Ihrem Rücktritt waren Sie
18 Jahre lang Mitglied von Regierun-
gen. Jetzt sind Sie gewöhnliche Abge-
ordnete. Wie fühlt sich so ein Macht-
verlust an?
SCHAVAN: Politik beginnt nicht mit
einem Ministeramt und endet nicht
damit. Das Mandat ist meine politi-
sches Fundament. Davor habe ich
Respekt.

Weswegen Sie erneut kandidieren?
SCHAVAN: Ja, deshalb bewerbe ich
mich erneut.

Gar kein Bedauern, nicht mehr Mi-
nisterin zu sein?
SCHAVAN: Natürlich gibt es Tage,
an denen ich die mit einem Minis-
teramt unmittelbar verbundenen
Gestaltungsmöglichkeiten ver-
misse. Plötzlich kannst du es selber
nicht mehr machen. Ich habe gerne
gestaltet. Jetzt hat anderes Vorrang.

Als da wären?
SCHAVAN: Die Präsenz im Wahl-
kreis und im Ländle sind deutlich
gewachsen. Ich bin in vielen Wahl-
kreisen in Baden-Württemberg un-

terwegs und werde stärker als Per-
son wahrgenommen.

Und nicht mehr Frau Ministerin?
SCHAVAN: Zu den guten Erfahrun-
gen der letzten Monate gehören
eine überwältigende Unterstützung
und die Stabilität bisheriger Kon-
takte, vor allem auch international.
Gerade war mein früherer chinesi-
scher Kollege in Berlin. Wir haben
uns getroffen und meinen nächsten
Chinabesuch vereinbart. So geht es
mit vielen Gesprächspartnern.

Frau Schavan hadert also nicht mit
ihrem Schicksal?
SCHAVAN: Mir liegt vom Naturell
her Selbstmitleid nicht. Das hilft.

Weil sie nicht aufhören können?
SCHAVAN: Können kann ich schon.
Aber nicht jetzt. Das wäre die fal-
sche Antwort auf die große Solidari-
tät, die ich erfahren habe.

Hören wir da Ambitionen auf ein
Comeback in einem Kabinett Merkel
nach der Wahl heraus?
SCHAVAN: Es ist der Respekt vor
dem Mandat, der mich anspornt.

Sind Sie noch Merkel-Vertraute?
SCHAVAN: An unserer Freund-
schaft hat sich nichts geändert.

Eine Freundschaft hängt doch nicht
von politischen Ämtern ab.

Sie treffen Angela Merkel häufiger?
SCHAVAN: Wir sind regelmäßig im
Gespräch, wir tauschen uns aus.

Die CDU im Land hat sich immer
noch nicht erholt vom Schock des
Machtverlustes. Was läuft schief?
SCHAVAN: Wir haben als Landespar-
tei eine Erfahrung gemacht wie
noch nie ein CDU-Landesverband.
Weg von der Regierung nach 58 Jah-
ren – das ist ungewöhnlich schmerz-
haft. Andererseits: Wir hatten
39 Prozent, das würde anderswo lo-
cker reichen, um die große Regie-
rungspartei zu stellen. Auch aktu-
elle Umfragen, die uns bei der Bun-
destagswahl bei 45 Prozent sehen,
ermutigen, selbstbewusst um den
roten Faden für die Zukunft zu rin-
gen. Wer so lange regiert hat, muss
sich auch Zeit nehmen, um neue Po-
sitionen zu ringen.

Sind Parteichef Thomas Strobl und
Fraktionschef Peter Hauk die Richti-
gen für diese Positionierungen?
SCHAVAN: Beide haben in schwieri-
ger Zeit schwere Aufgaben über-
nommen. Das ist anders, als Verant-
wortung zu tragen, wenn es gut
läuft. Thomas Strobl verdient alle

Unterstützung. Wir werden gemein-
sam viel schaffen können.

Was ist denn die Kernmarke der
CDU in Baden-Württemberg?
SCHAVAN: Ihre tiefe Verwurzelung
in der Bevölkerung. Die CDU er-
ringt bei Wahlen immer fast alle Di-
rektmandate. Ihre Frauen und Män-
ner sind verankert in ihren Wahlkrei-
sen. Die CDU ist die einzig wirklich
verwurzelte Volkspartei im Land.

Läuft Ihnen da derzeit nicht der cha-
rismatische grüne Ministerpräsi-
dent den Rang ab?
SCHAVAN: Bei Wahlen entscheidet
nicht allein das Charisma. Da geht
es um die konkrete politische Bi-
lanz. Unsere Hauptaufgabe besteht
gewiss nicht darin, uns an Winfried
Kretschmann abzuarbeiten.

Wie weit weg ist Schwarz-Grün?
SCHAVAN: Das war schon einmal
näher. Die Grünen wollen eine Steu-
erpolitik, die nicht fair ist, weil sie
die Bürger, die Familien und die Un-
ternehmen noch mehr belastet. Das
richtet Schaden an. Zwischen Staat
und Bürgern muss es fair zugehen.
Und den Fleischkonsum überlassen
wir dem selbstbewussten Bürger.
Der braucht gewiss nicht noch
mehr Bevormundung.

Der Unternehmer Erich
Schumm wird in Murrhardt als
Genie und Wohltäter verehrt.
Seine Rolle als Nazi-Profiteur,
der Gestapo-Häftlinge für sich
arbeiten ließ, wird großzügig
ausgespart.

HANS GEORG FRANK

„Schwäbischer Erfindergeist ver-
bunden mit Fleiß führte einen ‚Dif-
tele’, also Tüftler, zum Erfolg“, stellt
die Stadt Murrhardt Erich Schumm
in einer Festschrift vor. Die Kom-
mune im Rems-Murr-Kreis feiert in
diesem Jahr drei Jubiläen: 1225
Jahre erste urkundliche Erwäh-
nung, 725 Jahre Verleihung der
Stadtrechte, 625 Jahre Zugehörig-
keit zu Württemberg. Im Festpro-
gramm werden die wichtigsten Per-
sönlichkeiten vorgestellt, angefan-
gen von Abt Walterich (763 - 840),
dem Klostergründer, bis zu Erich
Schumm (1907 - 1979), dem Genie,
Erfinder von Handtuchautomaten,
Fliegenklatschen und Altenclubs.
Bürgermeister Armin Mößner (Jahr-
gang 1984) ist stolz, „dass sich in
Murrhardt Geschichtsbewusstsein
und Zukunftsgeist ergänzen“. Der
Christdemokrat vertraut auf „die
Wahrung und Achtung der Ge-
schichte“.

Doch gerade mit Erich Schumm
und dessen Geschichte tut sich
Murrhardt sehr schwer. Da wird
zwar gerne vorgeführt, welche vor-
bildlichen Einrichtungen für Senio-
ren mit Geldern der Schumm-Stif-
tung geschaffen wurden. Aber wie
der Unternehmer zu seinem Vermö-
gen kam, wird ausgespart. Im Staats-
archiv in Ludwigsburg könnte Möß-
ner mehr erfahren, als dass der Eh-
renbürger „auf sozialem Gebiet
sehr viel getan hat“.

Schumm war eigentlich Werbe-
grafiker und Kaufmann. Eine ge-
niale Idee verhalf ihm zu Reichtum:
In der Küche entwickelte er 1935 ei-
nen sehr speziellen Energielieferan-
ten: Esbit. Das Kürzel steht für
„Erich Schumm Brennstoff in Tab-
lettenform“. Für die Produktionen
brauchte er Platz. In Stuttgart über-
nahm er 1940 die Textilfabrik Loeb,
die ihre jüdischen Besitzer unter
Wert hatten abgegeben müssen.
Schumm, NSDAP-Mitglied Nr.
7544651, hatte für das Millionenob-
jekt 385 000 Reichsmark bezahlt.
Als die Fabrik durch Bomben be-
schädigt worden war, zog das Unter-
nehmen 1943 nach Murrhardt.
Auch dort ließ sich Schumm in Räu-
men nieder, die vorher Juden gehör-
ten und von Zwangsarbeitern herge-
richtet werden mussten.

Die Esbit-Produktion boomte
auch dank des Großkunden Wehr-
macht. Um den Nachschub sicher-
zustellen, nutzte Schumm ab 1943
die Arbeitskraft von politischen
Häftlingen in einem „Schutzhaftla-
ger“ der Gestapo in Welzheim. Zu-

nächst wurden nur Kartons gefüllt,
ab April 1944 mussten die Tabletten
am Fließband geformt werden.
Schumm habe in dem Lager „ein un-
erhörtes Antreibersystem veran-
lasst, um die Produktion zu stei-
gern“, die Häftlinge seien „sehr häu-
fig“ durch den Lagerleiter und SS-
Leute „schwer misshandelt und ge-
quält“ worden, berichtete der Ge-
fangene Wilhelm Bechtle. Schumm
habe „die Sklavenfabrik“ besucht,
er sei „zweifellos über die Zustände

orientiert“ gewesen. Der Häftling
Kurt Haag gab zu Protokoll, die „aus-
gehungerten Menschengestalten“
seien für Schumm nur „Maschinen“
gewesen, „die ihm helfen mussten,
seine Millionen zu mehren“. Auch
der Zwangsarbeiter Emil Wieland
sagte später, Schumm habe „durch
die krasse Ausbeutung der Häft-
linge sehr viel Geld verdient“.

Im Entnazifizierungsverfahren
wurde Erich Schumm zunächst als
„Nutznießer“ eingestuft und mit

1800 DM bestraft. Doch der Unter-
nehmer wehrte sich und wurde am
20. September 1949 zum „Mitläu-
fer“ abgestempelt, der niedrigsten
Kategorie mit nur geringer schuld-
hafter Verwicklung in das NS-Sys-
tem.

„Die Juden wurden bei mir und
meiner Firma stets anständig be-
handelt“, erklärte Schumm am 29.
Dezember 1945. Er habe „immer al-
les versucht, um die Juden vor der
Zwangsverschleppung nach Riga

usw zu bewahren“. Dass sie den-
noch deportiert wurden, bedauere
er „nicht nur wegen der verlorenen
Arbeitskräfte sondern aus rein
menschlichen Gesichtspunkten he-
raus von Herzen“.

Schumm hatte sich von seinen
Beratern gleichsam armrechnen las-
sen. Die Arbeit im Lager habe nur
„einen vollkommen unbedeuten-
den Vorteil“ erbracht. Die Wehr-
macht als Großabnehmer habe den
Preis so stark gedrückt, dass der Ge-

winn auf 2,5 Prozent gesunken sei.
Gleichwohl summierte sich sein
Umsatz mit der Armee allein 1943
auf zehn Millionen Mark. Der ge-
schäftstüchtige Unternehmer war
ausgerüstet mit einem untrügli-
chen Gespür für neue Produkte. Als
er erfuhr, dass es den Soldaten an
„Kraftnahrung“ mangelte, ließ er ab
1944 die Truppen mit Traubenzu-
cker beliefern. Den gesamten Besitz
überschrieb der Schwabe 1945 sei-
ner Frau Elisabeth (Hochzeit 15.
September 1936) , so dass er offiziell
als „vermögenslos“ gelten konnte.

Der gewiefte Macher war am 24.
Mai 1943 von der NSDAP ausge-
schlossen worden, „weil er vom Na-
tionalsozialismus und der Juden-
frage keine Ahnung hat“, teilte die
Kreisleitung damals in Stuttgart
mit. Angeblich hatte er bei einem
„Betriebsappell“ einen Juden derart
gelobt, dass „das Ansehen der Par-
tei“ so geschädigt worden sei, dass
eine Mitgliedschaft nicht mehr mög-
lich sei. Zwar hatte Schumm als
Schulungsleiter der „Deutschen Ar-
beitsfront“ gedient und 1934 eine
Broschüre mit dem Titel „Suche
nach einem passenden Laden“ (Ho-
norar 20 Prozent des Verkaufsprei-
ses) verfasst. Aber sein Anwalt
schrieb am 22. Dezember 1945 an
die Stadt Murrhardt: „Wenn ein
Mann den Beweis führen konnte

und kann, dass er kein aktiver Nazi
war, dann ist es Herr Schumm.“ Des-
halb müsse er „seine frühere Tätig-
keit wieder ausüben“ dürfen.

Die Geschäfte in Murrhardt konn-
ten nach 1945 auch dank amerikani-
scher Hilfe bald fortgesetzt werden.
Die Nachfrage nach Esbit war riesig,
weil Strom und Gas rar waren. 1949
beantragte Schumm eine Unbe-
denklichkeitsbescheinigung beim
„Ministerium für politische Befrei-
ung“ für eine Reise nach Schweden,
wo er „große Behördenaufträge“ er-
wartete. Auch in Deutschland
pflegte der Tüftler gute Beziehun-
gen zu Ämtern. Sein ihm ergebener
Treuhänder hatte dem Finanzminis-
terium in Stuttgart im März 1948 „ei-
nige Kilogramm Bodenwachs“ zu-
kommen lassen, „damit Sie Ihre
Diensträume auf Hochglanz polie-
ren können“. Den Beamten wurden
außerdem „einige Kocher und Es-
bit-Trockenbrennstoff zum Berei-
ten von warmen Getränken usw.
während der Dienststunden über-
lassen“.

Erich Schumm entwickelte auch
jenen Handtuchautomaten, der
heutzutage in kaum einer öffentli-
chen Toilette fehlt. Der Hygienespe-
zialist CWS-boco, der das System
weiterführt, sorgt auch im Ludwigs-
burger Staatsarchiv für saubere
Hände.

Der Brennstoff Esbit – hier ein altes Emaille-Werbeschild – machte Erich Schumm reich.  Fotos: Esbit Compagnie GmbH

Nach der Nazi-Zeit als „Mitläufer“ ein-
gestuft und schnell wieder im Ge-
schäft: der Erfinder Erich Schumm.

„Selbstmitleid liegt mir vom Naturell her nicht – das hilft“
Ein halbes Jahr nach ihrem Sturz als Bundesbildungsministerin: Annette Schavan über ihre Kandidatur und die Probleme der CDU im Land

Der Tüftler Erich Schumm hat rund 1000
Patente angemeldet, dazu gehörte 1953
die Fliegenklatsche. Er hatte ein ausgepräg-
tes Gespür für Marktlücken, produzierte
Ei-Ersatzpulver, Kaugummi und Kunststoff-
utensilien für Haus und Garten. In den
1960er Jahren spezialisierte er sich auf
Handtuch- und Seifenspender für öffentli-
che Toiletten. 1978 begann er mit Hörbü-
chern, die heute in Schwäbisch Hall verlegt
werden.

Der Brennstoff Mit Esbit gelang
Schumm der große Wurf. Die kleinen wei-
ßen Würfel treiben Spielzeuge ebenso an
wie Campingherde. Bis heute ist Esbit ein
populärer Outdoor-Artikel. Von Anfang an
belieferte Schumm die Wehrmacht, die
ihm große Mengen abgenommen hat.

Der Wohltäter Ein Fernsehbericht über
arme und einsame Alte schockierte
Schumm 1962 so sehr, dass er eine Stif-
tung gründete, die 1973 ein Stift eröffnete,
bestehend aus „Club der Alten“, Alten-
und Pflegeheim sowie betreuten Wohnun-
gen und einem Kindergarten. Für das Pro-
jekt war der Platz einer früheren Klinik kos-
tenlos überlassen worden.  hgf

Wohltäter mit „Sklavenfabrik“
Der Esbit-Erfinder Erich Schumm profitierte vom NS-Regime – In Murrhardt gilt er als ehrenwerter Unternehmer

1943 aus der
NSDAP
ausgeschlossen

Annette Schavan daheim: In Ulm
wohnt sie – zur Miete – in einer umge-
bauten Kaserne.  Foto: Lars Schwerdtfeger

Esbit und Fliegenklatschen
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